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Das CKK Jordanki ist der 

jüngste Baustein der 

Kunst- und Kulturmeile am 

nörd lichen Eingang zum 

UNESCO-Weltkulturerbe 

der Altstadt von Thorn 

Fotos: Roland Halbe (links), 
Iwan Baan (rechts); Lage -
plan im Maßstab 1 : 10.000
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Die Höhle
Organische Architek-
tursprache in Polen, 
importiert von den 
Kanaren: Fernando 
Menis hat das Kultur- 
und Kongresszentrum 
Jordanki tief in die 
Wallanlagen der Stadt 
Thorn eingegraben 

Kritik Doris Kleilein

Und wieder macht eine polnische Stadt mit einem 

Kulturbau von sich reden, den südeuropäische 

Architekten entworfen haben: Nach der Philhar-

monie in Stettin und dem Shakespeare-Theater 

in Danzig (Bauwelt 10.15) hat sich auch die Stadt 

Thorn auf die Zusammenarbeit mit einem Archi-

tekten vom anderen Ende Europas eingelassen. 

Fernando Menis aus Teneriffa, hierzulande be-

kannt durch das Berliner Badeschiff, hatte 2008 

den Wettbewerb für ein Kultur- und Kongress-

zentrum in Thorn gewonnen. Im Dezember 2015 

wurde das CKK Jordanki eingeweiht, und seit-

her kommen viele Besucher nicht nur wegen des 

kulturellen Angebotes, sondern auch, um diese 

eigenwillige Architektur zu sehen, die so gar nicht 

repräsentativ im klassischem Sinne ist, sondern 

roh und skulptural und dabei vor allem im Innen-

raum eine große Wärme ausstrahlt. 

Die Stadt Thorn hat viel vor 

Das „Jordanki“ ist ein großes Projekt für die 

200.000-Einwohner-Stadt Thorn, die mitten in Po-

len liegt, eine gute Stunde nördlich der Bahn-

linie Berlin-Warschau. Städtebaulich besetzt es 

eine zentrale Schnittstelle: Auf der einen Seite 

das UNESCO-Weltkulturerbe – die stolze, am Ufer 

der Weichsel gelegene Altstadt mit ihren Kirchen, 

Stadthäusern und dem Rathaus in Backstein-

gotik – auf der anderen Seite die Neustadt, deren 

Wohnhochhäuser und -zeilen sich weit nach 

Westen erstrecken. Dazwischen hat Fernando 

Menis ein opulentes Programm in den Grüngürtel 

der historischen Wallanlage, eingebettet. 22.000 

Quadratmeter Fläche verteilen sich auf vier lang-

gestreckte Baukörper, die bis zu 18 Meter tief  

in den Boden eingegraben wurden. Zwei schmale 

Riegel, einer für die Verwaltung, der andere für 

die Technik, rahmen zwei breite Riegel, in denen 

ein großer und ein kleiner Saal Seite an Seite ste-

hen. An keiner Stelle überragt das Ensemble die 

Nachbarschaft. Auf den Plänen sieht das Gebäu-

de so organisch wie logisch aus. Vor Ort muss 

man sich das Konzerthausmassiv erlaufen: Zum 

Park hin ist es eingegraben und nur als Beton-

findling auf einem grünen Hügel zu erkennen, auf 

der Rückseite lässt sich ein haushohes Tor zu ei-

nem neuen Platz hin öffnen, sodass im Sommer 

die Bühne des großen Saals open air genutzt 

werden kann. An dieser Rückseite ist noch viel 

Platz: Einst war dort ein Leichtathletik-Stadion, 

heute erstreckt sich eine große Brache mitten in 

der Stadt, flankiert vom Jordanki, dem neuen 

Kunstmuseum CoCA und einem Verwaltungsbau 

aus den dreißiger Jahren. Weitere Kulturbauten 
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könnten folgen, so Stadtarchitekt Adam Popie-

lewski, man sei noch auf der Suche nach Inves-

toren und Ideen. An der Solidar ność-Straße hin-

gegen, die geradewegs in die Altstadt führt, ist 

alles fertig: Dort liegt der unspektakuläre Haupt-

eingang des Jordanki auf einem schrägen, mit 

Betonplatten belegten Plateau. Die vier Baukör-

per zeigen ihre Gesichter der Straße und bleiben 

dennoch stumm und verschlossen. Die unregel-

mäßig geschnittenen Sichtbetonfassaden wir-

ken hier rigide, fast abweisend, käme nicht an 

den Unterseiten und Faltungen jenes Material 

zum Vorschein, das die Innenräume fast vollstän-

dig beherrscht: ein gebrochener Ziegelstein, 

dem Beton beigemischt und am Ende mit dem 

Hammer herausgeklopft. „Picado“ nennt Fern-

ando Menis diese Technik, für die man auch in 

Polen eine spanische Firma engagiert hat, die 

nach vielen Prototypen und Praxistests den Ham-

mer auf die perfekte Art geschwungen hat. 

Die Meister des Hammerschlags

Dass Menis eng mit den Handwerkern zusam-

menarbeitet, dass er ein Perfektionist und ein 

Sturkopf sein muss, wird bereits im Foyer klar: 

Was für ein Aufwand, aus dem Betonbau eine 

Höhle zu formen, die der Anmutung der bildhau-

erischen Modelle des Architekten entspricht. 

Auf den Plänen sieht das 
Gebäude so organisch wie 
logisch aus. Vor Ort muss 
man sich das Konzerthaus-
massiv erlaufen. Die volle 
Wucht der organischen 
Architektursprache trifft 
den Besucher allerdings 
erst im großen Saal
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Grundrisse UG, EG und  
OG sowie Querschnitt im  
Maßstab 1 :750

An der Nordseite ist das 

Kulturzentrum wie eine zeit-

genössische Wallanlage in 

den Park eingegraben, nach 

Westen öffnet sich das  

Gebäude mit Freilichtbühne 

und Restaurant zum Platz 

Fotos: Jakub Certowicz
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Die Oberfläche aus Beton und Stein legt sich in 

vielen Faltungen über Decken und Wände, sie 

zieht sich an Pfeilern entlang und endet, effekt-

voll indirekt beleuchtet, kurz vor dem Boden. 

Bei genauerer Betrachtung erkennt man das Zu-

sammenspiel aus massiven Bauteilen und etwa 

15 Zentimeter dicken Picado-Platten, die mit ei-

nem Stahlgerüst vor die tragende Konstruktion 

gehängt wurden. Treppen und Gänge führen 

von dieser Eingangshöhle in immer neue Bereiche. 

Sie verbindet die Baukörper auf drei Geschos-

sen miteinander und setzt sich auch im Restau-

rant fort. Die volle Wucht der organischen Archi-

tektursprache trifft den Besucher allerdings erst 

mit Betreten des großen, für knapp 1000 Stühle 

ausgelegten Saals: Eine warme, rot-graue Riesen-

höhle erstreckt sich weit hinunter in die Tiefe. 

Über den Köpfen schweben beinahe bedrohlich 

Architekten

Menis Arquitectos, Tene-

riffa, Fernando Menis

Mitarbeiter

Karolina Mysiak, Jaume 

Cassanyer, Javier Espílez

Kontaktarchitekten

STUDIO A4, Szczecin,  

Jacek Lenart (Projektlei-

tung) Elseco, Szczecin;  

Iskierski Mariusz, Emilia 

Brulińska

Stadtplanung

Pracownia Architektury i 

Urbanistyki SEMI, Torun

Tragwerksplanung

Martínez Segovia y asocia-

dos – José Antonio Franco, 

Madrid (Wettbewerb), 

Fort Polska – Tomasz Pula-

jew, Bydgoszcz

Akustik

Pedro Cerdá, Barcelona

Bühnenausstattung

José Luis Tamayo 

Bauherr

Stadtverwaltung Torun 

Hersteller

Beton Cemex 

Dämmung Foamglas 

Licht Zumtobel

Baukosten

51 Millionen Euro

fünf Akustikbrocken, die allerdings nicht massiv 

in Beton und Ziegelstein, sondern als hohler Pi-

cado-Fake ausgeführt wurden: Die absenkbare 

Decke wäre sonst zu schwer geworden.

Der weitverzweigten Ahnengalerie organischer 

Architektur, die von Steiner über Häring zu Scha-

roun springt, hat Menis Innenräume hinzugefügt, 

in denen man sich sofort wohl fühlt. So überbor-

dend die Balkone in den Saal ragen und die Wän-

de sich krümmen, so vergeblich das Auge nach 

Linearität sucht: Es ist ein großartiger Konzert-

raum. Selbst skeptische Besucher erliegen der 

Illusion, in eine große Höhle unter der Stadt Thorn 

gelangt zu sein. Eigentlich fehlt nur noch ein La-

gerfeuer, das an den Wänden widerscheint. Der 

allgegenwärtige Backstein bricht nicht nur den 

Schall (die Akustik soll hervorragend sein), son-

dern auch das Schroffe des Betons. 

Der warme Ziegelton be-

stimmt den großen Saal.  

Die Decke ist absenkbar, die 

schwarze Wand zum klei-

nen Saal lässt sich öffnen. 

Überraschend: Vom Fenster 

des großen Saals aus sieht 

man in den roh belassenen 

Gang  zum Techniktrakt  

Foto: Jakub Certowicz

Fotos: Roland Halbe (links), 
Iwan Baan (Mitte),  
Jakub Certowicz (rechts); 
Längsschnitte im Maß - 
stab 1 :750
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„Picado“ nennt Menis die 

Technik, Steine zu brechen, 

in den Beton zu mischen 

und mit dem Hammer frei 

zu schlagen. Blick vom 

Balkon in den großen Saal

Foto: Jakub Certowicz
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Flexible Kultur- und Kongressmaschine

Es hätte auch schief gehen können: Ein Archi-

tekt, der seine skulpturale Sprache aus der kana-

rischen Landschaft, ihren Farben und Materia -

lien entwickelt hat, baut in der polnischen Stadt-

landschaft. Würde es ein zweites „Magma“ wer-

den, jenes Kongresszentrum vergleichbarer Grö-

ße, das Menis 2005 auf Teneriffa realisiert hat? 

Doch der Architekturtransfer ist gelungen. Das 

Jordanki ist ein offenes Haus, das auf intuitive 

Weise erschlossen wird, die Übergänge zwischen 

einzelnen Bereichen und zum Stadtraum hin 

sind fließend. Es hält eine große Flexibilität vor, 

und das muss es auch: Einmal in der Woche 

spielt das städtische Symphonieorchester, an 

allen anderen Tagen muss Direktor Grzegorz 

Grabowski mit einem bunten Programm aus Fes-

tivals, Konzerten, Theater, Kongressen und Ban-

ketten die Betriebskosten des Hauses zu 50 

Prozent einspielen – die Produktionsbedingun-

gen des Kulturbetriebs haben sich im postso-

zialistischen Polen längst verschärft. Die beiden 

Auditorien können bei Bedarf zusammenge-

schaltet werden, die Bestuhlung ist herausnehm-

bar. Der Auf- und Abstieg durch das große, bis-

weilen labyrinthische Ensemble birgt Überra-

schungen: den Probenraum mit seinem elabo-

rierten Betonrelief an den Wänden, die langen, 

hoch über Kopf verglasten „Aquarien“ zwischen 

den einzelnen Bauteilen (die als Fluchtwege di-

rekt nach außen führen), schwere Türen aus Be-

ton, Schiebewände aus Lochblechen, Decken 

aus mit Backstein gefüllten Gabionen – viele, vie-

le Handwerkerstunden auf der einen und unver-

blümt eingesetzte industrielle Materialien auf der 

anderen Seite geben dem Haus seinen rohen 

und dennoch heimeligen Charakter. Ob er nun 

von den Kanaren importiert wurde oder nicht, 

spielt am Ende keine Rolle mehr. Thorn hat ein 

Stück zeitgenössischer Architektur, die zu ei-

nem belebten Ort in der Stadt zu werden scheint, 

und vor allem bei jungen Besuchern sehr gut 

ankommt. 

Viele, viele Handwerker-
stunden und unverblümt 
eingesetzte industrielle 
Materialien geben dem 
Haus seinen rohen und  
dennoch heimeligen 
Charakter

Wandrelief aus Beton im 

Probenraum; schall-

schluckender Tuffstein  

in Restaurant und Foyer

Fotos: Roland Halbe

An der Außenfassade und 

im Konzertsaal zeigt sich 

ein roter Stein, wie er auch 

die Backsteingotik der Alt-

stadt bestimmt

Foto Loggia und Restau-
rant: Jakub Certowicz


